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Literaturhistorischen Betrachtungen übereinen Dichter, der wie der frühe Hans

Arp [https://www.zeit.de/thema/hans-arp] weder Literatur noch Geschichte machen

wollte, haftet notwendigerweise etwas -leicht Absurdes an. Da aber Arp den

Dadaismus längst überwunden hat und auch nicht mehr als Anti-Poet wirkt,

muß er sich einen Platz in der Geschichte gefallen lassen.

In dem ausführlichen, sich durch seine Gründlichkeit auszeichnenden zweiten

Band von Soergels "Dichtung und Dichter der Zeit" (1925) wird Arp nur als

Vertreter des Dadaismus, einer schon nicht mehr neuen Mode, schroff

abgefertigt. Nicht ohne tiefere Bedeutung folgt gerade auf dieses Verdikt

Soergels Zitat der drohend-prophetischen Worte von Paul Ernst: "Es geht eine

neue Zeit herauf, die wird anders sein." Für weniger gründliche

Literaturhistoriker wie Werner Mahrholz (1930) existierte Arp als Dichter

überhaupt nicht. Noch zwanzig Jahre später, nachdem auch "die neue Zeit"

wieder heruntergezogen war, fehlte Arp in der zweiten Auflage von Fritz

Martinis "Deutscher Literaturgeschichte", wie auch noch 1959 in dem von

Wolfgang Kayser herausgegebenen Buch "Deutsche Literatur in unserer Zeit".

Ebenso stand noch 1953 kein einziges Gedicht von Arp in der Anthologie

"Ergriffenes Dasein". Erst für die eigentliche Nachkriegsgeneration zählt Arp zu

den maßgebenden Dichtern dieses Jahrhunderts; so in Walter Höllerers [https://

www.zeit.de/thema/walter-hoellerer] Anthologie "Transit" und in Kurt Leonhards vor

kurzem erschienener Abhandlung "Moderne Lyrik".

Die Zugehörigkeit Arps zum kunstfeindlichen (oder doch nur "kultur"-

feindlichen?) Dada erklärt dieses Schweigen nicht ganz. Wem zum Beispiel

Morgensterns Eindringen in das Wesen und Verhalten der Dinge einleuchtete,

dazu auch sein Spiel mit der Semantik, der Grammatik und den Begriffen, hätte

wenigstens die eine ernste Beschäftigung Arps anerkennen müssen. Wer darin

nur eine Mode sah, war selber im Modischen befangen. Daß Arp dem Zufall

mehr Spielraum gab als Morgenstern, war durchaus kein Zufall, sondern

gehörte zu einer Entwicklung, die jeden Historiker der modernen Dichtung
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angeht. Andererseits trieb es Arp manchmal zu bunt. Auch fehlte seinem Ernst

jenes Philisterhafte, das Morgenstern in seinen "komischen" Gedichten auf den

Kopf stellen konnte, da es für ihn noch Kopf und Fuß hatte – wie Morgensterns

"ernste", jetzt ganz ungenießbar philisterhafte Gedichte beweisen. Wo aber das

Philisterhafte sogar als Negativ fehlt, versagt meistens nicht nur das breite

Publikum, sondern auch die historisch orientierte Kritik.

Dazu kommt noch die Abseitigkeit der frühen Veröffentlichungen Arps und die

Veränderbarkeit seiner Texte. Noch die neue Sammlung der frühen Gedichte

wird in dieser Hinsicht der Wissenschaft ein Ärgernis sein. Trotz einiger

Textvarianten und als solche bezeichneter neuer Fassungen bleiben viele

Widersprüche im Wortlaut und in der Datierung unerläutert, auch bei Texten,

die während des letzten Jahrzehnts in anderen Gedichtbüchern von Arp, in

Anthologien oder in Zeitschriften abgedruckt wurden. Vielleicht sol- – len

solche Abweichungen im zweiten Band begründet oder wenigstens

verzeichnet werden. Sonst läge der Schluß zu nahe, daß der Anteil des Zufalls

an Arps früheren Dichtungen überhaupt keinen definitiven Text zuläßt.

Schon mit siebzehn Jahren wollte Arp ein Gedichtbuch veröffentlichen, aber

der Verlag verlor das bereits angenommene Manuskript. Die frühesten der

erhaltenen Gedichte, aus den Jahren 1903 und 1904, sind in freien Formen

geschrieben; die Bilder verraten noch eine Beziehung zu den kosmischen

Träumereien der Jugendstilzeit, können aber schon plötzlich in einen

traumhaften Surrealismus übergehen:

Eine rote Beere wächst in der Stille des Waldes.

Sie ist groß wie ein Menschenkopf.

Sie hat zwei leuchtende Augen

und einen Mund daraus eine lange rote Zunge schießt

die nach winzigen denkenden Blitzen hascht.

Dann wird fast ein Jahrzehnt übersprungen. Die Prosagedichte aus dem Jahre

1913, "Von Zeichnungen aus der Kokoschka-Mappe" und "Von der letzten

Malerei", sind schon von der modernistischen Bewegung inspiriert, wenn auch

von Werken anderer Künstler, auf die Arp mit eigenen Phantasien reagiert. In

einem Bild von Léger findet er den "notwendigen weißen Mund der Banalität

den wir zum Absprung brauchen und um den sich wie Sterne die Stimmen

und Chöre sticken" – eine zutreffende Beschreibung der eigenen, noch nicht

ganz verwirklichten Kunstform.

Erst die nächste Sammlung, "Der Vogel Selbdritt" (1920) enthält das schon

durchaus charakteristische und meisterhafte Gedicht "weh unser guter kaspar

ist tot"; die Wort- und Bildkombinationen verknüpfen nun das Banale der



Gebrauchsgegenstände mit den auch später immer wiederkehrenden

kosmischen und mythischen Gestalten, den "Geisterlöwen", Nymphen, Engeln

und Sternbildern. In den "Arpaden" der Dadazeit bilden dann "Worte,

Schlagworte, Sätze aus Tageszeitungen und besonders aus ihren Inseraten die

Fundamente der Gedichte". Der Zufall wird zur Inspiration befördert, weil Arp

zu jener Zeit den Zufall mit der Natur und dem Leben identifiziert, im

Gegensatz zum Gewollten, Erstrebten der Kunst. Wie Arp heute selber findet,

"verhauchten, verschwanden" diese Montagen schnell, "wie es sich für sie

gehört"; denn das Leben ist ein rätselhafter Hauch, und die Folge daraus kann

nicht mehr als ein rätselhafter Hauch sein".

Die Reimgedichte aus "Der Pyramidenrock" (1924) schöpfen weniger aus den

zufälligen Kupplungen der Dinge, mehr aus den Eigenheiten der Sprache,

denen Arp erlaubt, sich frei und skurril zu gebärden:

Das Schnee- und Hagelwittchen fällt

wie Fallsucht und von Fall zu Fall.

Es fällt, weil es gefällig ist

und jedesmal mit lautem Knall.

Es fällt in seinen Todesfall

das Haar mit Fallobst dekoriert.

Den Fallschirm hat es aufgespannt.

Die Todesclaque applaudiert.

Im nächsten Jahrzehnt nehmen die Wortspiele und die Spiele mit den

Redensarten zu; aber der Anteil des Zufalls vermindert sich. Noch 1931 – das

in "Worte mit und ohne Anker" angegebene Datum – oder 1952 schreibt Arp:

"dada ist für den unsinn das bedeutet nicht blödsinn. dada ist unsinnig wie die

natur und das leben, dada ist für die natur und gegen die kunst. dada will wie die

natur jedem ding seinen wesentlichen platz geben."

War es aber wirklich die Natur oder nicht doch die Kunst, die das

Hagelwittchen neben das Schneewittchen stellte? Von Blödsinn ist freilich in

keinem Gedicht von Arp eine Spur; aber auch sein Unsinn wird nolens volens

immer sinnvoller.

In den letzten der hier enthaltenen Gedichte, in den dreißiger Jahren

entstanden, werden die Wortspiele seltener und nüchterner. Eine Zeile wie

"die Störche packen ihre schornsteine in ihre koffer und ziehen in das land der

phiraonen" ist schon stilistisch und stimmungsmäßig mit dem

Nachkriegsgedicht "Klappstühle" von Günter Grass verwandt. In dem

elegischen Gedichtkreis "Das Tagesgerippe" (1930) durchläuft Arp alle Stadien



der Wendung, der Absage und der Ernüchterung, die Vergleiche mit jüngeren

Dichtern und auch mit Gottfried Benns zweiter Phase – zum Beispiel dem

Gedicht "Nachzeichnung" – gestatten; doch wild bei Arp die Klage

wo sind die blätter

die glocken welken

es läutet nicht mehr in der erde

wo wir einst schritten

ist das licht zerrissen

die spuren der flügel führen ins leere ...

von einer unpersönlichen und metaphysischen Bejahung abgelöst, wie auch

die Erinnerung an verschwundene Maler und Bildhauer im "lied des roten", mit

dem dieser erste Band der Gesammelten Gedichte schließt:

... klumpig und düster sitzen sie da

dem unangenehmen prozeß der verinnerlichung

hingegeben

und ringen und knurren mit sich.

schon verschwinden diese herrschaften wieder

und rauchende eier liegen an ihrer stelle.

wenn ich nicht acht gebe

entsteht nun ein gedieht.

trinken und singen fällt mir ein.

wir trinken und singen

und die zeit vergeht.

es singt und weht

und wandert im licht.

eines tages rascheln wir wie welke blätter fort

zerfallen zu staub

und werden wieder funken und Sterne

und singen und trinken

und werden selig in feurigen mänteln.



Vielleicht kann man die Kontinuität von Arps Dichtung erst jetzt wahrnehmen,

da er wie Benn und Yvan Goll, sonst aber kaum ein anderer Lyriker des

"expressionistischen Jahrzehnts", eine zweite, bewundernswerte

Entwicklungsphase begonnen und bestanden hat.

Die letzten Gedichte im neuen Band gehören schon dazu. Der übermütige,

provozierende Unsinn der Dadazeit ist "verhaucht, verschwunden", wie die

Bestrebungen jener Künstler im Café Odéon; aber das geheimnisvolle "es singt

und weht" ist ein Bekenntnis desselben Arp, der von Anfang an die logischen

und kausalen Zusammenhänge zerstörte und den Zufall dichten ließ. Auch die

"funken und Sterne" und die "feurigen mäntel" deuten auf den Anfang zurück.

Nur gibt es im späteren Werk Arps keinen Zufall mehr, darum auch keinen

Unsinn. Und doch lag es weder an der Logik noch an der Kausalität, daß der

Sturz ins Bodenlose zu einem Schweben wurde, einem Wandern im Licht.


